Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 18. Mai 2014 – über Offenbarung 15, 2-4 (Sonntag Kantate = „Singt!“)
Liebe Gemeinde,
es gibt einen eindrücklichen Film aus Schweden 

über einen Kirchenchor.
Sicher haben ihn manche von Ihnen schon gesehen.

Er heißt:

„Wie im Himmel“
Der berühmte Dirigent Daniel Dareus 

zieht sich nach einem Herzinfarkt zurück 

in das nordschwedische Dorf seiner Kindheit. 

Es dauert nicht lange

und er lässt sich überreden,

die Leitung des örtlichen Kirchenchors zu übernehmen.

Ein buntgemischter Haufen.

Menschen mit den unterschiedlichsten 
Lebensschicksalen und Problemen. 

Auf die Frage, 

was er als berühmter Dirigent in so einem Kaff suche,

sagt Daniel:

„Ich bin gekommen,

um zuzuhören – 

zuzuhören auf die Stimmen der Menschen;

nicht nur darauf, was sie sagen,

sondern auch wie sie es sagen.“

„Jeder Mensch hat seinen eigenen, einzigartigen Ton“,

sagt Daniel.

„Der ist schon da.

Alles ist schon da.
Man muss den Ton nicht machen.

Man muss ihn nur finden.“

Nach und nach hilft er den Chormitgliedern,

ihre eigene Stimme zu entdecken.

Doch das gefällt nicht jedem,

wenn ein Mensch seine eigene Stimme findet.

Im Chor kommt es zu heftigen Diskussionen 

und Auseinandersetzungen,
weil sich plötzlich die zu Wort melden,

die sich jahrelang zurückgesetzt,

übergangen 

und nicht ernstgenommen gefühlt haben.

Die alltäglichen Spielchen der Machtausübung
und der Demütigungen 

werden unterbrochen
und die Stillen trauen sich plötzlich,

die Wahrheit zu sagen.

Das ist für die Gruppe ungewohnt
und zunächst einmal alles andere als angenehm.
Aber Schritt für Schritt

entsteht durch den eigenen Ton

eine neue, eine tiefere Gemeinschaft.
Mehr Offenheit,
mehr auf einander hören. 
Nach den ersten „Geburtswehen“,
so hat man den Eindruck,
genießen die Männer und Frauen
diese Nähe und den Zusammenhalt,
der entstanden ist.

Der „eigene Ton“ – 

auch außerhalb vom Chor bringt er Dinge in Bewegung.

Eine Sängerin,
die jahrelang die Gewaltausbrüche
ihres alkoholkranken Mannes ertragen hat,

löst sich aus der Abhängigkeit von ihrem Partner.

Sie lernt, Grenzen setzen

und erfährt eine ganz neue Freiheit.
Am Ende des Films nimmt der Chor 

an  einem Wettbewerb in Salzburg teil.
Die Sänger und Sängerinnen 

haben sich im Konzertsaal aufgestellt 

und warten auf ihren Dirigenten.

Aber der erscheint nicht.
Das Publikum wird unruhig.
Die Spannung steigt ins Unerträgliche.
Da beginnt Tore, 

ein behinderter Junge, 
der im Chor aufgenommen wurde,

einen Ton zu singen,

seinen Ton.

Die anderen stimmen nach und nach ein.

Die Zuhörer sind erst irritiert,

dann stehen sie auf 
und lassen nacheinander alle

ihre eigenen Stimmen mit einfließen.

So entsteht ein improvisierter himmlischer Klang,

der die Menschen miteinander verbindet

und sie über sich hinaus hebt.

Daniel, der Dirigent, liegt währenddessen

nach einem erneuten Herzinfarkt
auf der Toilette des Konzerthauses.

Über einen Lautsprecher 
hört der den Klang aus dem Saal

Ein Lächeln huscht über sein Gesicht.

Solche Musik wollte er sein Leben lang finden.
Eine Musik „wie im Himmel“.
Dann stirbt er.
Eine „himmlische Musik“ – 
Darum geht es auch in unserem heutigen Predigttext.

Er steht im letzten Buch der Bibel,

der Offenbarung des Johannes, Kp, 15, 2-4:

„Und ich sah,
und es war wie ein gläsernes Meer mit Feuer vermengt;

und die den Sieg behalten hatten über das Tier

und sein Bild

und über die Zahl seines Namens,

die standen an dem gläsernen Meer

und hatten Gottes Harfen

und sangen das Lied des Mose,
des Knechtes Gottes,

und das Lied des Lammes:

„Groß und wunderbar sind deine Werke, 

Herr, allmächtiger Gott!

Gerecht und wahrhaftig sind deine Wege,

du König der Völker.

Wer sollte dich, Herr, nicht fürchten 

und deinen Namen nicht preisen?
Denn du allein bist heilig!

Ja, alle Völker werden kommen 

und anbeten vor dir,

denn deine gerechten Gerichte sind offenbar geworden.“

Eine überwältigende Vision,
die sich hier auftut.

Ein Blick in eine geheimnisvolle Welt.

Johannes, der Visionär

sitzt auf der Sträflingsinsel Patmos 
nicht weit von der türkischen Küste entfernt.

Vielleicht schaut er von einem kleinen Hügel
herunter auf die Wellen des Mittelmeers.

Aber plötzlich verschwimmt das Bild.
Und dann sieht er nicht mehr das trübe Wasser

der aufgewühlten See,

sondern er sieht eine spiegelglatte Fläche,

glasklar,
ein Meer so rein und durchsichtig wie Kristall.

Das Meer – 

für die Israeliten war es immer der Inbegriff
für das Unheimlich, das Bedrohliche,

das Chaotische in dieser Welt.

Wer weiß, 
was für Ungeheuer in seiner unergründlichen,

dunklen Tiefe hausen?!

Das Meer – 

ein Bild für dieses Leben hier,

wo man immer wieder erschrickt
über den plötzlichen Einbruch von Krankheit,
Gewalt, Unfall und Tod.

Ein Bild für die rätselhafte,
die dunkle Seite des Lebens,

die wir nicht verstehen.
Und nun zeigt sich das Meer
in einer atemberaubenden Schönheit.
Glitzernd im Licht.

Durchsichtig bis auf den Grund.

Ja, und gerade das Element,
das dem Wasser völlig entgegen gesetzt ist,

das Feuer,

trägt nun zu seiner Schönheit bei.

„ …ein gläsernes Meer  - mit Feuer vermengt“,

sieht Johannes.

Leuchtendes Rot, Orange und Gelb

taucht in den Fluten auf.

So als seien die Gegensätze dieser Welt,

die Widersprüche des Lebens

hier miteinander versöhnt.

Und am Ufer von diesem Kristall-Meer stehen sie:

Die Sänger und Sängerinnen. 

Jeder einzelne mit seiner Stimme, mit seinem Ton.

Und jeder von ihnen hat seine Geschichte.

Jeder hat einen Weg hinter sich,

der ihn durch Angst, Schmerz und Leid geführt hat.

Johannes hört:
Das sind die, „die den Sieg behalten haben

über das Tier und sein Bild 

und über die Zahl seines Namens …“
„Tier“, „Bild“, „Zahl“ – 

das ist eine Geheimsprache,

die aus Sicherheitsgründen
nicht von jedem gleich verstanden werden sollte.
Die „Zahl“ wird an anderer Stelle in der Offenbarung

als 666 genannt.

Jeder Buchstabe 
im griechischen oder hebräischen Alphabet

konnte auch als Zahl dargestellt werden.
So kann 666 „übersetzt“ bedeuten:

„Nero Caesar“.

Nero war  ein römischer Kaiser, 

der Christen verfolgen und töten ließ.

Der römische Historiker Tacitus schreibt:

„Nero ließ die Christen mit den Fellen wilder Tiere 
bedecken 
und sie dann von Hunden zerreißen.

Andere ließ er ans Kreuz schlagen

oder ließ sie zur Erleuchtung der Nacht

als lebendige Fackeln verbrennen.“

Kein Wunder,
dass  er in unserem Text als „Tier“ bezeichnet wird.

Ein Mensch, der zur Bestie geworden ist,

die kein Mitgefühl kennt.

Mit der  Zahl „666“ wurde dann aber auch 

andere Kaiser Roms bezeichnet:

So Kaiser Domitian.
Er regierte zu der Zeit,

als wohl die Offenbarung geschrieben wurde.

Er ließ überall im Reich 

große Standbilder von sich aufrichten.

Vor diesen Bildern musste man Opfer bringen

und Domitian verehren 
als „unseren Herr und unseren Gott“!
Sonst drohten harte Strafen.

Jetzt verstehen wir besser,

was über die Sängerinnen und Sänger gesagt wird:
Das sind die, „die den Sieg behalten haben

über das Tier und sein Bild 
und über die Zahl seines Namens …“
Es sind Männer und Frauen,
die sich an Jesus Christus festgehalten haben,

obwohl es in ihrem Leben starke Kräfte gegeben hat,
die sie von Jesus wegziehen wollten.
Hier stehen und singen Menschen,
die sich ihren Glauben nicht haben ausreden lassen,

auch wenn sie dieser Glaube Spott,

Ablehnung, Schläge 

und zuletzt das Leben gekostet hat.

Viele werden diese Christen nicht verstanden haben.

Von Sieg, Glanz und Triumph
hat man in ihrem Leben kaum etwas gesehen.
Jetzt aber sie als die Sieger da.

Was bitter und schmerzhaft war,
liegt zurück.

Und nun singen sie.

Und aus ihren Stimmen und Tönen

baut sich eine Harmonie auf,

ein gewaltiger Klang,

der den Raum über dem kristallenen Meer erfüllt.
Johannes auf seiner Sträflingsinsel Patmos

sieht und hört:

Das ist der Himmel!
Liebe Gemeinde,

ich wurde in einem Gespräch einmal gefragt:

„Wie ist das eigentlich in Ihrem Beruf mit der Schauspielerei?

Glauben Sie wirklich an alles,

was sie auf der Kanzel erzählen?

Oder machen Sie der Gemeinde 

nicht doch immer wieder etwas vor?

Wie kann man denn an einen liebenden Gott glauben

angesichts der chaotischen Zustände auf dieser Welt?!“

Ja, was habe ich darauf geantwortet?

Ich sagte:
„Schauspielern tu ich nicht!

Was ich predige oder im Unterricht erzähle,

davon bin ich zutiefst überzeugt.
Nur - auf manche Fragen habe ich keine Antwort.
Ja, je älter ich werde,

je mehr ich erlebe und sehe,

desto weniger kann ich verstehen und erklären,
warum das Dunkle und Leidvolle

so viel Raum in der Welt einnimmt.

Trotzdem geht es mir so,

dass ich  gerade an der Grenze des Erklärbaren,
nämlich auf dem Friedhof,
immer wieder die Schönheit
und die Stärke unseres Glaubens erlebe.

Ich muss einem schlimmen Todesfall 
keinen Sinn beilegen,

aber ich muss auch nicht in der Sprachlosigkeit 
stecken bleiben.

Mein Glaube lässt mich sagen:
Was uns hier zugestoßen ist,

tut weh,

aber es ist nicht das Ende.

Am Ende wird es gut.
Am Ende macht Gott alles neu.
Das ist die schöne,

das ist die kraftvolle Sprache der Hoffnung.

Und so hat es seinen tiefen Sinn,

dass wir bei uns in der Friedhofskirche singen,

und dass wir den Michaelis-Chor haben,

der dort singt:

Lieder vom Aufstehen, 

vom Licht,

vom Neu-anfangen-dürfen.

Ich könnte den Umgang mit Leiden, Sterben und Tod

nicht aushalten

ohne diese Lieder der Hoffnung!“
Ich denke, das ist der Grund,

warum Gott uns solche Texte 

wie den heute aus der Offenbarung

hören lässt.

Damit wir uns vertraut machen

mit einer anderen Wirklichkeit,

als der, die uns vor Augen liegt.
Diese Wirklichkeit sagt: 

Vertraue darauf - 

Gottes Macht ist größer als alles,

was dich hier einschüchtert 

und in Bedrängnis bringt.

Vertraue darauf - 

Gottes Zuneigung,

Gottes  Liebe zu dir ist stärker als alles,
was du hier an Kränkungen und Ablehnung
erfahren musst.

Es ist gut, wenn wir uns mit dieser Wirklichkeit vertraut machen,

denn jeden Tag stehen wir auf´s Neue vor der Entscheidung:
Welche Seite der Wirklichkeit wähle ich heute?

Worauf richte ich meinen Blick?

Auf die verworrene, dunkle Seite,

die sich ganz schnell in den Vordergrund drückt?

Oder auf die helle, hoffnungsvolle Seite,

die  so oft noch im Verborgenen liegt?
Die Bibel lässt keinen Zweifel daran:
Der wahre Realist ist der,

der hinter die Dinge schauen lernt und sich dort zeigen lässt:

Nicht der Schmerz – sondern die Freude,
nicht der Tod – sondern das Leben,

nicht die Entzweiung – sondern die Gemeinschaft,

werden am Ende den Sieg behalten.

Wenn wir uns diesen Blick zu Eigen machen,

dann werden wir auch das Unvollkommene
und Unerfüllte in unserem Leben
annehmen und ertragen können. 

Wenn wir uns angewöhnen,
hinter die Dinge zu sehen,
dann werden unsere Maßstäbe und unsere Prioritäten

andere sein als die,

die in unserer Welt verbreitet sind.

Mehr haben und besser dastehen,

wird dann nicht das Entscheidende sein.

Sondern wir werden unseren eigenen Ton entdecken.

Wir werden unsere Stimme finden,

unsere einzigartige Weise,

wie wir in diese Welt mehr Offenheit
hineinbringen,

mehr Miteinander,

mehr Zusammenhalt 

und mehr gemeinsames Tragen.
„Wie im Himmel“ – 

Gott schenkt uns immer wieder einen Vorgeschmack,

auf das, was uns im Himmel erwarten wird.

Erfahrungen seiner Nähe,
Erlebnisse von Bewahrung,

von Kraft

und von Geborgenheit.
Und Gott schenkt uns Dichter und Komponisten,

er schenkt uns Lieder,

in denen wir den Dank für diese Erlebnisse 

ausdrücken können.

Lieder, 

die uns nicht vergessen lassen,
dass wir im Licht seiner Gegenwart leben.

Dieses Licht wird am Ende alles erfüllen.

Darauf dürfen wir uns freuen.



Amen.

